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deutschen wissenschaftlichen und technischen Arbeiten im Auslande der durch frühere
internationale Abkommen zugebilligte Schutz wieder zuteil wird.

Wenn dann weiter die wirtschaftlichen Verhältnisse den deutschenwissen¬
schaftlichen Kräften noch die Möglichkeit zu leben und sich zu betätigen gewähren,
brauchen wir nicht zu fürchten, dasz deutsche Arbeit verdrängt werden könnte.
Erst dann wird auch die Aufgabe der ständigen Räte, das neue internationale
Organisationsschema mit arbeitschaffendemGeiste zu erfüllen, lösbar sein. Ware«
doch auch die bisherigen lediglich vorbereitenden Arbeiten in England und
in Amerika erst durch Mithilfe einer Reihe von in Deutschland geborenen wissen¬
schaftlichen Kräften durchführbar. Es war eben nicht möglich, auf die Klein¬
arbeit und daS Organisationstalent der Deutschen zu verzichten,die in Amerika
»och während des Krieges ohne Scheu für solche Kriegsarbeiten, die eine be¬
sondere Organisationsfähigkeit erforderten, herangezogen wurden.

Der Ausschluß der Deutschen wird sich nicht aufrecht erhalten lassen.
Mehren sich doch auch bei den feindlichen Gelehrten die Stimmen, die das ein¬
sehen und die eine Zerlegung der Wissenschaft in eine deutsche und eine pseudo^
internationale für ein Unding halten. Schon hört man, daß wieder normale
Beziehungen zur deutschen Wissenschaft und Technik angeknüpft werden müssen,
deren Leistungen, ob groß oder klein, während deS Krieges dank der Hingebung
der Führer und Mitarbeiter der Wissenschaft auch unsern Feinden imponiert
haben. Man liest es heraus aus den warmempfundenen Nachrufen, die man
dem Meister der Forschungen, dem Chemiker Emil Fischer, gewidmet hat.

Drinnen und draußen
Deschanel und Elsaß-Lothringen. Ein

Alteisässer schreibt uns aus Straßburg:
Die Straßburger Zeitung „I^ Köpu-
KIlc>uL" gibt in ihrer Nummer 13 von,
18. Januar 1820 einen Artikel wieder, den
der neue Präsident der französischen Republik
Paul Deschanel in der ersten Nummer der
Zeitschrift ,.1.es msrekesäe I'IZst" über Elsaß-
Lothringen veröffentlicht hat. In diesem
Artikel gibt Deschanel zunächst der durchaus
begreiflichen Freude Frankreichs über die
Wiedergewinnung Elsaß-Lothringens Aus¬
druck und schreibt im Anschluß hieran über
die Stimmung in Elsaß-Lothringen: „In
unseren zwei lieben Provinzen hat es nie
einen Schimmer von Unruhe über den Aus-
Nang des Krieges gegeben. Die Elsässer
kannten Deutschland in: Grunde ihres Her¬
aus und sie erkannten, daß wir trium¬

phieren würden, wenn wir in der hartnäckige»
Fortsetzung des Kampfes nicht erlahmten.
Und diese Märtyrer waren es, welche unZ
zuriefen „Geduld". Sie wiederfindendrufen
wir zunächst „Tausend Dank!"

Diese BemerkungDeschanel«, als ob die
Elsaß-Lothringerwährend des ganzen Kriege»
mit einem unerschütterlichen Glauben auf den
Sieg Frankreichs gehofft hätten, entspricht
nicht den Tatsachen. Es war uns Elsaß-
Lothringern in den letzten Jahren vor dem
Kriege sehr gut gegangen. Unser Wirt¬
schaftsleben blühte. Stadt und Land hatten
in jeder Hinsicht einen mächtigen Aufschwung
genommen, nnd so hatte» wir keine Ver¬
anlassung, eine Veränderung der Dingo zu
wünschen. Der Krieg lastete schwer auf
unserem Volke, Unsere Söhne und Brüder
waren draußen im Felde, und in der eigenen
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Heimat herrschte eine ständige Militär¬
diktatur. Dazu kam die drückende Sorge,
daß unser liebes schönes Ländel Kriegs¬
schauplatz werden könnte. Um so mehr war
es ausgeschloffen, daß ein vernünftig denken¬
der Mensch bei uns um der Wiedervereini¬
gung mit Frankreich Wille» die Verlängerung
des Krieges auch nur um eine Stunde ge¬
wünscht hätte. Die Erklärung Deschanels
ist aber außerordentlich geschickt und für die
kluge Art, mit der die Franzosen Politik
treiben, äußerst bezeichnend. Während die
Deutschen stets mit einer gewissen Skepsis
an die Elsaß-Lothringer herantraten und
immer wieder fragten, ob die Elsaß-Lothrin¬
ger sich tatsächlich als treudentsche Volks¬
genossen bewährten, legt der Franzose das,
was er will, ohne Rückficht auf die tatsäch¬
lichen Verhältnisse in den Elsässer hinein.
Er erklärt seinem ganzen Volke, der ganzen
neutralen Welt und nicht zuletzt dem Elsässer
selbst, daß dieser ein begeisterter Franzose
sei und schafft auf diese Weise ein allge¬
meines Urteil, welches den Franzosen
günstig ist.

Wenn man den Artikel Deschaiiels aller¬
dings näher betrachtet, dann wird die
Phrasenhaftigkeit dieser Erklärung außer¬
ordentlich deutlich. Heißt es doch weiter:
„Mit unserer Flagge hält auch das franzö¬
sische Leben überall seinen Einzug. Diese
Rückkehr wird zweifelsohne in einigen bahn¬
brechenden Entscheidungen gefeiert werden.
Vielleicht müssen unsere Studenten, um die
Lizenz zu erhalten, einige Monate in Elsaß-
Lothringen zugebracht haben, vielleichtauch
werden einzelne unserer nationalen Hoch¬
schulen nach den zwei Provinzen verlegt
werden, wo jede Spur der deutschen Be¬
setzung verschwinden muß, beispielsweise
Saint Chr, das Polytechnikuni. So würden
auch einige Kultur- und Gescllschnftszentren
ihre Strahlen in alle Regionen senden
können. Dank solcher Entschlüsse hätte die
französische Elite das Elsaß kennen gelernt
zu unserem und zum elsaß-lothringischen
Wohls. In der Tat würde eine unserer
großen wissenschaftlichen Hochschulen, die in
ihrem goldenen Buche viele elsaß-lothringische
Namen zählt, am Rhein einen guten Wacht-,
w?nn nicht Kampfposten bilden."

Das sind doch ganz einschneidende Maß¬
nahmen, die Herr Deschanel hier ankündigt,
Maßnahmen, die uns Elsaß-Lothringern
schwere Sorgen machen müssen. Die au¬
gekündigte systematische Verpflanzung fran¬
zösischer Kultur- und Gesellschaftszentrenins
Elsaß wird uns eine sehr schwere Belastung
mit fremden Elementen bringen. Habe»
wir doch bisher schon die Erfahrung macheu
müssen, daß überall da, wo sich vor den,
Kriege deutsche Elemente breit machten,nun
nicht elwa für uns und unsere Landsleute
der Boden freigeworden ist, sondern daß
überall neue Männer, die eben aus
dem Innern Frankreichs einwandern und
für unsere Eigenart wenig Verständ¬
nis haben, ja sogar nicht einmal unsere
Sprache verstehen, in die freigewordeneu
Stellen eintreten. So droht uns leider
die ernste Gefahr, daß unser ganzes
elsässisches Volkstum, unsere liebe Mutter¬
sprache, in der wir denken, beten, fühlen,
auch wenn wir nicht mehr darin sprechen
dürfen, und unsere durch Generationen hin¬
durch treu gewahrte elsässtsche Eigenart von
Fremden überwuchert und erstickt wird.
Unter solchen Verhältnissen können wir des
Lebens in unserem eigenen Lande nie froh
werden.

Weiter heißt eS in den, Artikel: „Die
Elsaß-Lothringer kennen aber die Vorzüge
der deutschen Verfahren und Methoden. Sie
wissen, warum seit Jahrhunderten Deutsch¬
land unsere großen Entdeckungen ausgebeutet
hat, viel Planmäßiger, als wir es selber
taten. Im Elsaß wird Frankreichdie beiden
Hanptstärlen des Wirtschaftskrieges kennen
lernen können: das Laboratorium und die
Fabrik.

Die Rückgabe Elsaß-Lothringens Wird
nicht allein die Wiederaufrichtungdes Rechtes
sein. Elsaß-Lothringen wird nach Kräften
zum Wiederaufbau des Baterlandes beitrage».
Dafür wird Elsaß-Lothringen seine reichen
Ernten zur Verfügung stellen, die Produkte
seiner bewundernswerten Industrie, seiner
unterirdischen Schätze. Zu gleicher Zeit
wird es den unerschöpflichenSchatz seiner
Seele, seine edle demokratische Gesinnung,
seine Zähigkeit, seinen Geist der.Initiative,
seine Genauigkeit, seine Erfahrungen in
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ökonomischen Konflikten und, zögern wir
nicht es zu wiederholen, seine Kenntnis
Teutschlands, das man nie nachahmen, aber
auch nie vergessen soll, hergeben."

Das war es also, worauf es den Fran¬
zosen angekommen ist: unsere Ernte, die
Produkte unserer Industrie, unsere Boden¬
schätze und schließlich uns selbst als Mittel
zum Kampfe gegen Deutschland zu ge¬
winnen. Alles das entspricht aber nicht
dem, Ums weite Kreise unseres Volkes ge¬
wünscht und erwartet haben. In erster
Linie haben doch wir Elsaß-Lothringer selbst
ein Recht auf die Reichtümer und Schätze
unseres Landes, und wir haben gar kein
Interesse daran, daß diese anderen zugute
kommen, mögen diese rechts des Rheines
oder jenseits der Bogesen wohnen.

Volksabstimmung in Kärnten. Zufolge
des St. Gennainer Friedensvertrages wird in
Körnten innerhalb dreier Monate nach In¬
krafttreten des Vertrages und zu einem vom
Ausschuß festgesetzten Zeitpunkt in den beiden
Zonen abgestimmt, und zwar in der Zone I ^,
deren Grenze längs des WörtherseeS bis
dicht südlich Klagenfurt reicht, und falls die
Abstimmung in dieser Zone zugunsten des
serbisch-kroatisch-slowenischen Staates aus-
iällt, auch in der Zone II lZ nördlich dieser
Linie.

Der Opfermut und die Treue zum
eigenen Lande haben von den Kärntnern —
seien sie Deutsche oder seien sie deutsch¬
gesinnte slowenische Kärntner — im Kriege
1914/1918 Blutopfer gefordert, die mit zu
den größten DeutschösterreichL zählen.

Die nlpenlcindischen Regimenter wurden
dort eingeschoben, wo nordslawischer
tschechischer) Verrat Breschen in die Front
Irieb und die Verteidigung zu unterbinden
drohte.

Im Rahmen der alten k. und k. Armee
haben die Kärntner auf den Schlachtfeldern
geblutet, aber nicht um die habsburgisch-
lvthringisch-parmaischeHausmacht und Dy¬
nastie zu schützen und zu stützen, sondern
als bewußte Alpenländler sind sie für Hei¬
ligeres in den Kampf gezogen. Dem Eini¬
gungsgedanken und Fallen der schwarz,
gelben Grenzpfähle haben die Kärntner

Opfer über Opfer gebracht. Unvergeßlich.
Herrliches haben die von Volksgenossenge¬
führten freiwilligen Schützenbataillone, in
welchen Jünglinge neben Greisen für hei¬
matlichen Boden kämpften, geleistet! sie haben
neben der alten k. und k. Armee ihr Hei¬
matland Kärnten vom Feinde freigehalten.

Als der Weltkrieg militärisch zu Ende
war, kam neues Leid über Kärntens Land.
Slowenische Horden und schließlich reguläres
jugoslawischesMilitär — meistens Slowenen
in serbischen Uniformen — überschwemmten
das waffenlose und unverteidigte Land. Die
Kärtner Slowenen, im Weltkriege einst die
erprobten Kampfgenossen der Kärtner, mit
denen sie Schulter an Schulter durch beinahe
dreieinhalb Jahre gegen den gemeinsamen
Feind kämpften, fielen über ihre Kampf¬
genossen und Waffenkameraden von gestern
her. Und der Kärntner war baß erstaunt
ob solcher Untreue und Undankbarkeit.

Die Kärntner haben mitgeholfen und
ihnen ist es mitzudanken, daß krainische,
slowenische und südslawische Gebiete über¬
haupt während des Krieges nicht in die
Hände des Feindes gefallen sind. Bei diesem
Anlaß sei in aller Wertschätzung und Ehre
der erprobten Kämpfern im Stein, der
Heldenscharen der Jsonzoarmee gedacht.

Dem Umstände, daß krainische, slowe¬
nische und jugoslawische Gebiete während
des Krieges nicht in die Hand der Feinde
gefallen sind, ist es zuzuschreiben, daß sich
der Staat der Slowenen (Krain) — ein
Teilglied des jugoslawischen Staates — nach
dem Umstürze in Österreich frei entwickeln
und sich auch rasch an die Kroaten und
Serben anschließen konnte. Wie aber der
Dank des Slowenenvolkes, deren Führer in
Laibach sitzen, aussieht, hat das Kärntner
Land, haben die Kärtner selbst in tausend
und abertausend Schmerzen empfunden.

Seit mehr als einem Jahr ist der süd¬
liche Teil Kärntens durch das militärische
und politische Joch der Slowenen, welche
überhaupt die Triebfeder aller Schandtaten
in Kärnten und auch in Südsteiermark sind,
gezwängt. Bald ist es ein Jahr, daß
Kärntner Bauern, die Lavant- und Gail-
taler, zu den Waffen griffen, um ihre Hei-
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mat von der slowenischen Herrschaft zu be¬
freien.

Aus eigener Kraft heraus hat Kärnten
seinen Befreiungskampf aufgenommen, Ar¬
beiter kämpfen neben Studenten, Frauen
und Kinder neben Männern, deutsche neben
deutschgesinnten slowenischen Kärntnern, um
ihr Nllerheiligstes, um ihre Heimat. Die
ländergierigen und raublüstsrnen Krainer
Slowenen wurden bis weit über KärntenS
Grenzen geschlagen verfolgt.

Aus eigener Krast heraus hat Kärnten
das erreicht, warum letzten Endes der Kampf
geführt wurde: Die Kärntner verschafften sich
auch in Ententekreisen Achtung und haben
sich auch das Recht der Volksabstimmung
errungen.

Die Zone I ^ in welcher gemüs; Ab¬
schnitt II, Artikel 49 und 50 des St. Ger-
mainer Friedensdiktates abgestimmt wird,
ist auch noch bestimmungsgemäß vor und
während der Volksabstimmungvon den Jugo¬
slawen besetzt. Wenngleich die Machthaber
vor keinem Gewaltmittel zurückschrecken,um
die Abstimmung jugoslawischzu beeinflussen,
so hat Körnten schon einmal in einer voll¬
kommen unbeeinflußten und freien Probe-
absiimmung zum Ausdruckgebracht, daß es
ungeteilt bleiben will. Im Januar 1919
fand diese Volksabstimmung statt. Damals
stimmten gegen 770 Personen für den Staat
der Serben—Kroaten —Slowenen <S. H. S.¬
Staat), während gegen Personen
ihrem Willen, bei Deutschösierreich bleiben zu
wollen, Ausdruckverliehen.

Gerade zu jener Zeit bereiste eine ame¬
rikanische Kommission die von den Jugo¬
slawen beanspruchtenGebiete. Diese Kom¬
mission sprach sich an Ort und Stelle gegen
die Einverleibung dieser Gebiete in den
S. H.S.-Staat aus. Nicht unerwähnt soll
bleiben, daß diese Kommission sich bei den
Verhandlungen mit den S.H.S.-Leuten ver
deutschen Sprache bediente.

Und nun soll die endgültige Abstimmung,
allerdings unter dem Drucke jugoslawischer
Bajonette, die auch der Kitt dieses Staaten¬
gebildes sind, stattfinden. Tausende und
Tausende Deutscher sind aus den strittigen
Gebieten ausgewiesen worden, und die jugo¬
slawischen Landräuber bauen Potemlinsche

Dörfer. Neben Ausweisungen werden Ge¬
walttätigkeiten angewendet, nur um eine
Fälschung des Willens der Heimischen zu
erreichen. Das strittige und besetzte Gebiet der
Zone I ^ ist von der Außenwelt der¬
artig hermetisch abgesperrt, daß zu der
bedrängten, unglücklichen und bedauerns¬
werten Bevölkerung, die tatsächlich unter
dem jugoslawischenJoch und unter sonst
allen erdenklichen jugoslawischen Zwangs-
mnßregsln seufzt und leidet, keine Nachricht
gelangen kann.

Auch diese Nachricht wird die Bevölke¬
rung kaum erreichen, daß bei uns der Geist
regsam ist, um die abstimmungsberechtigten
und im Reiche verteilt lebenden Kärntner
zur Abstimmungszeit in die Heimat zu
führen, damit sie an dem für Kärnten
schwersten Tage ihre heilige Pflicht, für ein
ungeteiltes Kärnten zu stimmen, erfüllen
können.

Die Slowenenführer in Laibach selbst
befürchten, daß trotz „aller getroffenen Maß¬
nahmen der Machthaber" die Volksabstim¬
mung im besetztenTeile Kärntens — wie
wir als selbstverständlich annehmen — gegen
den S. H. S.-Staat ausfallen wird, da selbst
die in diesem Gebiet seßhaften Kärntner Slo¬
wenen, die es nur zu Kärnten und Deutsch¬
österreich zieht und die von ihren Volks¬
genossen jenseits der Karanwnnken nichts
Wissen wollen, deutschgesinnt und deutsch
orientiert sind und somit ihre Stimme für
Kärnten, für Deutschösterreich und gegen den
S.H.S.-Staat abgeben werden.

Kärntner, die ihr aus dem abstimmungs¬
berechtigten Gebiet stammt und im Deutschen
Reiche euren Wohnsitz habt, die Heimat ruft!
Kärnten auf ewig ungeteilt!

Zögert nicht, denn das unsägliche Leid,
welches über Kärnten hereingebrochen ist,
muß genommen werden. Dieses uns allen
teure Alpenland muß ungeteilt unser sein
und unser für ewig bleiben. Unser herrlicher
Wörlherses darf nicht geteilt werden und die
Grenze bilden. Diese muß dort sein, ws
sie 1914 war.

Alle Kärntner werden gebeten, sofort
ihre Anschrift, Geburtsort und Personaldatei!
bekanntzugeben. Auf jede einzelne Stimme
kommt es an. Nähere Auskunft erteilt der
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Reichsverband des Vereins der Deutschen
aus dem ehemaligen Oesterreich-Ungarn,
Berlin W, 60. AnSbacher Straße 53 l.

viwa

Polenund dieEutenrelMf«. DieWarschauer
„Roiviny Codzrienne" schreibt am 22. Ja¬
nuar: „In welcher Weise äußert sich die
Hilfe für Polen, das nach den Entente-
diplomaten ein Stück des osteuropäischen
Siacheldrahtzaunes gegen den Bolschewismus
bilden soll? Bon Frankreich kaufen wir nicht
das, was wir brauchen, sondern das, was
es selbst verkaufenmuß: Für alte Kanonen,
nutzlose Lustfahrzeuge, für Material, das
eigentlich die Kriegsbeute bildet und uns
demnach als kriegführender Partei kostenlos
überlassen werden müßte, zahlen wir unge¬
heure Summen, die unser Budget enorm
überlasten. Von Amerika bekommen wir
alte Uniformen, alte und abgenutzte Auto¬
mobile, während die Friedensbedingungen
ausschließlichneue vorsahen. Aehnltch ver¬
hält es sich mit dem Ankauf von Pferden.
Amerika tut nichts für den Transport dieses
Materials und so kommt es, daß viele der
»»gekauften Sachen noch immer in Frank¬
reich liegen und dort verfaulen. Für die
Deponierung werden unsere französischen
Freunde zweifellos, wie sie das auch den
Amerikanern gegenüber getan haben, große
Entschädigungen verlangen. Weiß Polen
davon, daß ein möglichst rascher Verkauf des
in Frankreich angehäuften amerikanischen
Kriegsmaterials im Interesse Amerikas ge¬
legen war? Es ist ganz klar, daß wir für
>lle Beweise der Ententefreundschaft um
hundert Prozent mehr bezahlen, als andere
bezahlen müßten, die den „Herren" der
vntente ferner stehen. Dabei bemüht sich
diese mit allen Kräften, Deutschland zum
Schaden Polens wirtschaftlichzu retten, um
»us jemandem die Milliardenentschädigungen
herausziehen zu können. England arbeitet
>«!t aller Kraft daran, die Polen nicht zum
Mllrc zuzulassen, stachelt die Litauer auf
bcm Wege zur Ostsee gegen uns auf. Polen
^>nß sich sagen, daß es von Feinden um¬
geben ist, und daß seine Freunde sein Ver-
'uo'gen gewissenlos vernichten. Polen besitzt
heute keine starken und unabhängigen

Freunde, aber die bolschewistische Gefahr,
welche auch die Entente bedroht, dürfte diese
zu Konzessionen zugunsten Polens ver¬
anlassen."

Der Friedensvertrag zwischen Estland
und Rußland. Der russisch - estnische Frie-
denSbertrag umfaßt 16 Folioseiten und ent¬
hält zwanzig Artikel mit Bemerkungen und
Annexen. Er ist estnisch und russisch redi¬
giert, mit Rechtsverbindlichkeit für beide
Sprachen. Die Hauptbestimmungen sind
folgende: Rußland erkennt ohne jeden Vor¬
behalt die völlige Unabhängigkeit Estlands
an und verzichtet für immer auf alle Sou-
vsränitätSrechte über estnisches Volk und
Gebiet, ohne daß der estnischen Nation
daraus irgend eine Verpflichtunggegen Nuß¬
land erwächst. Fremde auf estnischem Ge¬
biet, die über 18 Jahre alt sind, haben,
wenn sie wenigstens ein Jahr außerhalb
der estnischen Grenzen gewohnt haben, das
Recht, für Rußland zu optieren. Ebenso
können in Rußland wohnende Esten für
Estland optieren. Falls die ewige Neutra¬
lität Estlands international anerkannt wird,
verpflichtet sich Rußland seinerseits, diese
Neutralität zu achten und zu ihrer Reali¬
sierung beizutragen. Was die Neutralisterung
des finnischenMeerbusens betrifft, müssen
sich beide Teile über die Grundsätze, die von
allen in dieser Frage interessierten Staaten
angeno.mmsn werden, ins Einvernehmen
setzen. Auf dem Gebiet der beiden vertrag¬
schließendenTeile können nur die Truppen
der eigenen Regierung oder die ihrer
Freunde unterhalten werden. Jede Kon¬
zentration von Streiikmften, die mit dem
Zweck unternommen wird, den anderen ver¬
tragschließendenTeil zu schädigen oder die
auf ihrem Gebiet bestehende Regierung
durch eine andere zu ersetzen, ist verboten.
Rußland verzichtet auf jede Entschädigung
für. die Güter und Werte in Estland, die
dem alten russischen Reich gehört haben.
Nußland zahlt Estland 15 Millionen Rubel
Gold: 8 Millionen im ersten Monat und 7
in den beiden folgenden Monaten vom Tage
der Ratifizierung des Vertrages an. Die
russische Regierung gibt Estland alle Güter
wieder, die diesem gehört haben und die
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nach Rußland verschleppt worden sind:
Bibliotheken, Archive, Lehrmittel, Doku¬
mente und andere Gegenstände, die Samm¬
lungen der Universität Dorpat und haupt¬
sächlich alles, was sür Estland einen wissen¬
schaftlichen oder historischen Wert hat. Die
Handelsbeziehungen werden durch eine be¬
sondere Kommission festgesetzt, Transitwaren
unterliegen keinem Zoll. Estland wird Nuß¬
land in den Freihäfen, die in Estland ge¬
schaffen werden, Plätze zum Transport und
zur Lagerung dieser Transitwaren anweisen.
Rußland erkennt Estland das Vorrecht zu,
Moskau mit irgend einem Punkte der cst-
nischen Grenze durch eine ein- oder zwei¬
gleisige Eisenbahn zu verbinden und den
Betrieb dieser Bahn zu übernehmen, außer¬
dem Konzessionsvorrechtezur Ausbeutung
von Wäldern auf einem Gebiet von seiner
Million Desjatinen. Estland seinerseits er¬
kennt Rußland das Vorrecht zu, die Wasser¬
fälle an der Mündung der Narowa auszu¬
beuten. Der Austausch der Ratifikationen
oll sobald wie möglich in Moskau statt¬
finden.

Der Abschluß dieses Friedens läßt aller¬
hand bedeutsame Rückschlüsse auf England;
Absichten und ihr Verhältnis zur franzk-
sischen Ostpolitik zu. Im Gegensatz zu
Frankreich betreibt England die Annäherung
an Sowjet-Rußland. Was von Kennern
der baltischen Frage und übrigens auch d»!l
estmschen Blättern von der deutschen Okku¬
pation befürchtet wurde, ist eingetreten. Es!-,
land ist Englands kommerzieller Vorposten
geworden und soll nun die Bedeutung einer
Isolierschichtzwischen dem verseuchtenRuß¬
land »ud dem gewinnlüsternen England
erlangen. Wie der „Pionier des Ostens"
berichtet, ist man in Skandinavien auf die
Gefahren durchaus aufmerksam geworden,
die mit Englands Absichten verbunden sind.
Frankreich schlägt den indirekten Weg em
und läßt Estland seine schlechte Linme
spüren. Indem es die ungelöste Grenzfraae
benutzt, um den Gegensatz gegen Lettland
akut zu erhalten, trägt es seinerseits zu
jener Vulkanisierung des Randgebietes bei,
die das verhängnisvolle Ergebnis der deut¬
schen Niederlage gewesen ist. M.
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